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Zum Buch:


Snowbell schwebt im siebten Himmel. Ben und Joline geben Vollgas und planen ihre Traumhochzeit. Leider wirbeln Jana und Melissa im »Team Bride« alles durcheinander, und seine Dosenöffner kämpfen mit Tüll und Tränen. Der weiße Perserkater hat alle Pfoten voll zu tun, um die Wogen in der Villa Katzenglück zu glätten. Auch merkwürdige Todesfälle sorgen für Aufregung in seinem Revier und fordern seinen Spürsinn heraus. Wird es ein Happy-End geben?




Zur Autorin


Caroline Messingfeld schreibt freche Liebesromane und romantische Komödien für alle Frauen, die auf der Suche nach dem großen oder kleinen Glück in ihrem Leben sind.




Personen


(in alphabetischer Reihenfolge):


Melissa Borgmann entdeckt neue Seiten an sich


Bluebell springt über ihren Schatten


Benjamin Breitenbach fährt einen harten Kurs


Joline Degenhardt boxt sich durch


Snowbell hat nicht nur die Lizenz zum Mäusefangen


Jana Weber brütet eine Überraschung aus




Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen (Traum-) Mann, der mit mir durch das Leben braust und alle Kurven im Leben nimmt.


Und für unsere geliebten Katzenkinder, die einen festen Platz in unseren Herzen haben.




Kapitel 1:
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»Hallöchen, Popöchen!«


Ich hasse blöde Sprüche. Vor allem wenn sie mich aus meinem lebenswichtigen Schönheitsschläfchen auf meiner Lieblingsbank im Garten reißen. Langsam öffnete ich erst das eine, dann das zweite Auge. Im nächsten Moment hätte ich sie am liebsten wieder geschlossen. Denn die zwei seltsamen Gestalten, die selbstbewusst unseren Trampelpfad hinter dem Haus benutzt hatten und neugierig über unseren Gartenzaun linsten, kamen mir trotz ihrer merkwürdigen Verkleidung sehr bekannt vor. »Mit uns habt ihr nicht gerechnet, was?«


Nein. Definitiv nicht. Jedenfalls, was mich betraf. Auch meine Dosenöffner, welche die letzten Sonnenstrahlen im Oktober genutzt und einen gemütlichen Nachmittag auf der von Rosen umrankten überdachten Terrasse verbracht hatten, machten einen überraschten Eindruck. Vor Schrecken ließ Joline ihren erotischen Liebesroman fallen, in dem sie mit einem entrückten Lächeln geschmökert hatte. Der Wälzer traf meine Lebensgefährtin Bluebell, eine wunderschöne Glücks-Perserkatze, deren seidenweiches Fell in drei verschiedenen Farbtönen leuchtete. Wie es sich für ein feines Geschöpf aus edelstem Geblüt gehörte, hatte Bluebell den zweiten Liegestuhl für sich beansprucht und selig vor sich hingeschnarcht. Mit einem lauten Schrei fuhr sie in die Höhe: »Aua! Warum schlägst du mich? Färbt Christian Grey auf dich ab? Ich sag’s ja: Diese Schundliteratur sollte man verbrennen!« Ben hatte sich etwas besser im Griff. Brummend schaltete er sein Smartphone aus und fummelte umständlich die Stöpsel aus seinen Ohren, bevor er sich aus dem bequemen Sessel in die Höhe stemmte, durch unseren weitläufigen Garten marschierte und den schweren Riegel des Gartentors zurückschob. »Allerdings. Was habt ihr hier zu suchen?«


»Es sind Herbstferien.«, erklärte Danny gleichmütig und riss sich seinen Fahrradhelm vom Kopf. Seine dichten Haare standen strubbelig in alle Himmelsrichtungen ab, und seine dunkelbraunen Augen funkelten vor Lebenslust. »Wir haben frei und wollen uns erholen. Unsere Eltern machen immer son Stress. Bei euch kann man wenigstens chillen.«


»Verstehe.« Ben zog die richtigen Schlussfolgerungen und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Deshalb habt ihr gedacht: Schnappen wir uns die Räder, fahren wir zur Villa Katzenglück und gehen Ben und Nelly auf die Nerven.«


Feixend schwang Danny das Tor auf und schob sein Rennrad in unseren Garten. »Hey, Alter, Radfahren ist gesund.«


»Und gut für die Figur.«, pflichtete ihm seine große Schwester bei und lehnte ihren Drahtesel an unseren Gartenzaun. Mit einer lässigen Geste befreite sie sich von ihrem Helm und legte ihn sorgfältig in den Fahrradkorb. Dann löste sie ihren strengen Pferdeschwanz, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch ihre lange seidige Mähne. »Helme retten Leben. Aber sie sind schlecht fürs Haar. Ich bin ganz verschwitzt und sehe bestimmt grauenhaft aus. Hast du mal einen Kamm für mich, Onkel Ben? So kann ich nicht rumlaufen.«


Mit offenem Mäulchen starrte ich Alina an. Dramatische Auftritte kannte ich aus dem Fernsehen, nicht im richtigen Leben. Ben schien sich an gewisse Daily Soaps zu erinnern, die mein Frauchen liebte. Er konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Mach nicht so einen Wind, Alina. Für mich bist du schön genug.«


»Sorry, Onkel Ben. Nimm’s nicht persönlich. Auf deine Meinung lege ich keinen gesteigerten Wert.«, lächelte Alina selbstbewusst. »Du bist ein Midlife Cowboy. Also ein alter Mann und lange aus dem Rennen.«


Fasziniert beobachtete ich, wie Ben ins Schwanken geriet und um ein Haar k. o. ging. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Alina hatte seine empfindliche Stelle herausgefunden, einen knallharten Treffer gelandet und führte in dieser Runde nach Punkten. Nun musste er sich eine geeignete Strategie überlegen, wenn er in diesem Boxkampf nicht den Kürzeren ziehen wollte. Er setzte auf einen eiskalten Konter. »Dann will ich mal nicht so sein. Wenn du willst, darfst du die Bürste von Snowbell und Bluebell benutzen. Sie wird mit deinen hässlichen verknoteten Zotteln fertig.«


Alina zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Ängstlich untersuchte sie ihre seidigen blonden Haarsträhnen. »Du machst einen Witz, oder?«


»Natürlich.«, sagte mein Frauchen, das sich von ihrem Schrecken erholt hatte. »Du bist wunderschön, Alina. Sei nicht so unhöflich, Ben.«


»Ich hab’s nur gut gemeint. Ehrlich!«, protestierte Ben scheinheilig und hauchte Alina einen Kuss auf die Wange. »Willkommen in der Villa Katzenglück, mein Kind.«


Alina war viel zu angeschlagen, um die Ironie in seinen Worten wahrzunehmen. Seit dem vergangenen Frühjahr hatte ich unser ehrgeiziges Möchtegern-Modell nicht mehr gesehen. Alina war ein großes und dünnes Mädchen, das mich in ihrer eng anliegenden Sportbekleidung an einen Storch im Salat erinnerte. Trotz der flachen Turnschuhe war sie fast genauso groß wie Ben, und in wenigen Monaten würde sie ihn eingeholt haben. Was war nur geschehen? Eigentlich gab es nur zwei logische Erklärungen für dieses Phänomen. Entweder war Alina in die Höhe geschossen oder Ben extrem geschrumpft. Angeblich wuchsen alte Menschen in die Erde. Das hatte ich im Seepark von Lünen – Horstmar gehört, als ich eine Runde durch mein Revier gedreht hatte. Praktisch konnte ich mir nicht vorstellen, wie diese Veränderung vonstatten ging. Womöglich gab der Boden unter den Füßen der betroffenen Menschen nach, und sie rutschten unaufhaltsam in die Tiefe?


Auf jeden Fall würde ich auf Ben achtgeben müssen, dass er nicht eines Tages vom Erdboden verschwunden war. Ihm schien der drohende Untergang nichts auszumachen. »Wir freuen uns über euren Besuch. Setzt euch auf die Terrasse und macht es euch gemütlich. Beim Radfahren verbraucht man jede Menge Kalorien. Wie wäre es mit einer kleinen Stärkung? Heute Morgen hat Nelly eine köstliche Windbeutel-Torte gebacken, die wir uns schmecken lassen können.«


»Das hört sich mega gut an!«, jubelte Danny und ließ sich in einen Sessel fallen. »Habt ihr ne Pulle O-Saft für mich? Und ein Heißgetränk? Meine Kehle ist staubtrocken …«


Missbilligend rümpfte ich meine kleine Nase. Wenn ich an der Stelle meiner Dosis wäre, würde ich Danny dursten lassen. Dann könnte er wenigstens nicht mehr weitersprechen. Seine Stimme klang merkwürdig, geradezu schrill in meinen Ohren. Wir Katzen hatten einen siebten Sinn für Magie, und Danny wirkte auf mich, als ob man ihn mit einem bösen Fluch belegt hatte. Mal kiekste er in einer hohen Tonlage, dann rutschte seine Stimme in den Keller. Brr. Diese falschen Töne schmerzten in meinen Ohren. Joline war nicht so geräuschempfindlich wie eine sensible Perserkatze. Höflich lächelnd, kehrte das brave Hausmütterchen heraus: »Natürlich. Magst du einen Kaffee?«


»Klar. Danke. Das ist voll nett von dir, Nelly.«


»Wie steht’s mit dir, Alina?«, wandte sich Joline an unseren zweiten Gast.


»Diese Torte hört sich an wie eine Kalorienbombe.«, zickte Alina. «Mir reicht ein Mineralwasser. Eigentlich muss ich strenge Diät halten. Stell dir vor, ich hab zwei Kilo zugenommen.«


»Hau ruhig rein.«, beruhigte sie ihr Bruder. »Du kriegst in diesem Leben sowieso keinen Freund mehr ab.«


»Das sagt der Richtige. Vor dir laufen alle Mädchen kreischend weg, wenn sie deine doofen Sprüche hören.«


»Wenigstens sorge ich für gute Stimmung in der Bude. Du bist ja nicht nur ne olle Bohnenstange, sondern auch ne absolute Spaßbremse.«


Empört schnappte Alina nach Luft. Ihre Retourkutsche folgte auf dem Fuße, als Joline vor ihrem Bruder eine Tasse mit einem dampfenden Getränk absetzte: »Boah, Danny, dein Cappuccino stinkt genauso wie du.«


»Putz mal deine Ray-Ban-Sonnenbrille.«, konstatierte Danny trocken. »Das ist Milchkaffee.«


»Vergiss es.«


Alina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Mineralwasser ist gut für die Haut. Danke, Nelly.«


Auch die köstliche Torte fand keine Gnade vor ihren Augen. »Lieb gemeint. Leider hab ich keinen Hunger.«


»Fein, dann bekomme ich mehr.«


Während Danny begeistert futterte, erzählte Alina lieber von ihren neuen Freizeitaktivitäten. »Social Media liegt voll im Trend. Seit vier Wochen besitze ich einen eigenen Instagram-Account.«


»Was für eine sensationelle Neuigkeit!«, zog Ben sie auf. »Was hast du zu erzählen?«


»Alles über Beauty, Fashion und Lifestyle. Wollt ihr mal sehen?«


Klar. Wir waren neugierig. Sogar Bluebell gab ihre vornehme Zurückhaltung auf und hopste ungeniert auf den Schoß von Alina, um auf ihr Smartphone schauen zu können. Stolz tippte Alina auf dem Display herum und hielt uns das Handy unter die Nase. »Bäam!«


Mit kugelrunden Augen starrte ich auf ein professionelles Portrait, das ganz in Schwarz und Weiß gehalten war. Ich war mir nicht sicher, ob dieses ätherische Wesen aus dem Atelier Ähnlichkeit mit der eingebildeten Zicke hatte, die auf unserer Terrasse Hof hielt. Meinen Lieblingsmenschen schien es nicht anders zu gehen. »It’s Lee. Model. Beauty, Fashion, Lifestyle.«, las Ben ungeniert vor und runzelte die Brauen. »Wer soll das sein?«


»Na, ich natürlich.«, lautete die beleidigte Antwort von Alina. »Erkennst du mich nicht?«


»Nein. Ich bin wohl im falschen Film.«


Mau! Ben hatte mir aus dem Herzen gesprochen. Joline und Bluebell wirkten konsterniert. Nachdenklich betrachteten wir die zahllosen Aufnahmen, die jedem Betrachter einen direkten Einblick in das Leben eines unbedeutenden Teenagers erlaubten, der sich selbst als ein berühmter Star im Netz inszenierte. Mal posierte Alina in einem Bio-Supermarkt ihres Vertrauens und betrachtete die Fair-Trade-Bananen in ihrem Einkaufskorb, mal zeigte sie sich gutgelaunt auf einer Shopping-Tour und präsentierte ihre nagelneuen Sneaker. Mal zeigte sie sich in einem sportlichen Dress und hopste mit wehendem Pferdeschwanz auf einem Trampolin, mal planschte sie in einem Schwimmbad und spielte mit einem pinkfarbenen Flamingo.


Puuh. Diese geballte Ladung Alina musste ich erst mal verkraften. Japsend ließ ich mich unter den Tisch fallen und streckte alle Viere von mir. Ben und Joline machten einen irritierten Eindruck. Offensichtlich wussten sie nicht, wie sie dieses fragwürdige Experiment einschätzen sollten. Sie wechselten einen einzigen Blick, dann setzte die hochnotpeinliche Befragung durch meine Besitzer ein. »Alina, verstehen wir deinen Account richtig? Du bezeichnest dich als »Model« und lässt dich in jeder Lebenslage ablichten?«


»Natürlich nicht.«, lautete der schnippische Kommentar. »Was hältst du von mir, Onkel Ben? Meine Privatsphäre ist mir heilig. Erotische Aufnahmen sind tabu. Nacktfotos wird es niemals geben.«


»Ich weiß warum.«, feixte Danny vergnügt. »Du bist ne dürre Bohnenstange. Kein Leser ist auf dein Playboy-Shooting scharf.«


»Du zeigst dich in einem knappen Bikini. Nicht nur auf einem privaten Account, sondern der ganzen Welt. «


Ben setzte eine strenge Miene auf und durchbohrte Alina mit seinen Blicken.


»Sag mal, wissen deine Eltern, was du treibst?«


»Natürlich nicht.«, gab Alina kleinlaut zu. »Ich bin ja nicht blöd.«


»Also sind sie gegen alle Aktivitäten auf Social Media?«


»Logisch. Sie sind völlig verkalkt und leben hinter dem Mond.«


Angewidert verdrehte Alina die Augen. »Was ich mache, tut heute jeder in meinem Alter. Das kannst du mir glauben.«


»Was willst du mit deinem Auftritt erreichen?«


»Aufmerksamkeit.«


Selbstbewusst reckte Alina das Kinn.


»Ich schwöre euch, ich habe eine große Zukunft vor mir.«


»Als Verkäuferin in einem Homeshopping-Kanal.«, lachte Danny los. »Mehr ist nicht drin. Deine Bilder sind glatter Durchschnitt. Auf der Fashion Week läufst du nicht.«


»Ach, du hast ja keine Ahnung.«, giftete Alina. »Immerhin bin ich auf dem besten Wege, eine erfolgreiche Influencerin im Ruhrgebiet zu werden. Hast du gesehen, wie viele Menschen mir bereits folgen?«


»Das sind lauter Vollidioten, wenn du mich fragst. Sie kriegen noch nicht mal einen vernünftigen Satz auf die Reihe. Bloß »Cutie!« und »Sweetie!« Hast du sie für kleines Geld gekauft, damit du dich besser vermarkten kannst?«


Vielsagend tippte sich Danny gegen die Stirn, während Alina weiß vor Zorn wurde. »An deiner Stelle würde ich lieber einen Social Media Account für Snowbell einrichten. Der schneeweiße Perserkater von Joline und Ben ist viel cooler als Grumpy Cat.«


Ach du heiliges Mauseschwänzchen. Auf diesen zweifelhaften Ruhm auf Social Media wollte ich lieber verzichten. Ich hatte mich gerade von den Aufregungen im letzten Sommer erholt. Eine weitere Entführung würde ich nicht überleben. Vor Schrecken wurde mir ganz flau im Magen, während Bluebell großen Gefallen an diesem albernen Vorschlag fand und vergnügt vor sich hin kicherte: »Au ja. Ich geb gern ein Interview. Hinter jedem berühmten Mann steht eine starke Frau.«


In diesem Moment meldete sich unsere Waschmaschine lautstark zu Wort, und mein Frauchen griff sofort nach diesem Rettungsanker. »Oh, ich muss in den Keller gehen und die Wäsche aufhängen. Etwas Hilfe könnte ich gut gebrauchen.« »Soll ich dir beim Socken zocken helfen?«


Ben schien genug von dieser sinnlosen Diskussion zu haben, aber Alina durchkreuzte seine Fluchtpläne. »Nicht nötig, Onkel Ben. Ich mach das schon. Kümmere du dich lieber um meinen nervigen Bruder. Jungs sind so doof. Danny hat etwas Ansprache bitter nötig.«


Mit offenem Mund starrte Ben seiner Nichte nach, die von ihrem Stuhl aufsprang und Joline ins Haus folgte. Bluebell nahm die Verfolgung auf und trippelte eilig hinterher, während ich auf der Terrasse zurückblieb. »Sag mal, was ist mit deiner Schwester los? «


»Ach, Alina hat ihre soziale Ader entdeckt.«, erklärte Danny gleichmütig.


»In den Sommerferien hat sie ein soziales Praktikum in einer Seniorenresidenz gemacht. Die alten Leutchen haben Alina als Engel auf Erden bezeichnet. Seit dieser Zeit schwebt sie wie auf Wolken. Wahrscheinlich wachsen ihr gerade Flügel.«


Nachdenklich kratzte ich mich hinter dem Ohr. Eine interessante Theorie. Unter dem engen Shirt hatte ich noch nichts erkennen können. Trotzdem würde ich die Rückfront von Alina im Auge behalten. Bis Weihnachten war es nicht mehr lange. Mit ihrer blonden Mähne wäre Alina eine ideale Besetzung für jedes Krippenspiel.


»Aha.«, brummte Ben gleichgültig. »Wie läuft es bei dir? Hast du eine positive Entwicklung durchgemacht? Ist dein Versetzungszeugnis ordentlich ausgefallen? «


»Ähmmm …«


Danny geriet ins Stammeln, lief rot an und ging auf Tauchstation. Während er sich an seinen Turnschuhen zu schaffen machte, murmelte er halblaut vor sich hin: »Boah, meine Schnürsenkel sind total verheddert. Hoffentlich krieg ich den Knoten auf.«


»Nicht ablenken, Junge.«, mahnte Ben.


»Also nicht so gut? Musst du eine Ehrenrunde drehen?«


Ich wurde hellhörig. Ach, war Danny deshalb mit dem Rennrad unterwegs?


»Nein, ich bin nicht klebengeblieben, sondern gerade noch so durchgerutscht.«, gab Danny widerwillig zu. »Lass mich bloß mit diesem verdammten Leistungsdruck in Ruhe. Mein Klassenlehrer hat gesagt, wir sollen unser Leben genießen. Er hat sein Abi mit Ach und Krach geschafft, und an der Uni hat er sich nicht mit Ruhm bekleckert. Trotzdem ist er jetzt Lehrer für Englisch und Spanisch.«


»Verstehe. Du nimmst dir ein gutes Beispiel an deinem Lehrer. Dann besteht ja noch Hoffnung auf eine akademische Laufbahn.«, konstatierte Ben, während ich Danny einer kritischen Musterung unterzog. Sein früher rundes Kindergesicht war schmaler geworden, und auf seiner Oberlippe konnte ich einen weichen Flaum erkennen. Unter Umständen würde er sich zu einem stattlichen Schnurrbart entwickeln, wie ich ihn selbst trug.


»Mach dir mal keine Sorgen. Ich komm schon klar. Bis zum Abi hab ich noch genug Zeit.«


Lässig lehnte sich Danny zurück und startete einen Gegenangriff: »Wie läuft es bei euch?«


»Danke, Nelly und ich sind ein eingespieltes Team.«, erwiderte Ben diplomatisch. »Alles läuft rund.«


»Super! Dann steht der Termin für eure Traumhochzeit fest. Wann ist es soweit? Läuft der Countdown schon?«


»Nein. Du kannst ruhig weiterschlafen. Wir haben keinen konkreten Termin ins Auge gefasst.«


»Du musst in die Pötte kommen, Onkel Ben.«


Missbilligend schüttelte Danny seinen Kopf. »Just try it. Versuch macht klug. Wenn’s schief geht, läßt du dich scheiden und suchst dir ne neue Perle im Netz. Heute ist alles so easy.«


Bei diesen lockeren Worten stellten sich meine Nackenhaare auf. Wie ich von meinen Menschen wusste, besuchte Danny eine streng katholische Privatschule, aber den Religionsunterricht schien er zu schwänzen. Christliche Normen und Werte schienen nicht zu ihm durchgedrungen zu sein. Mit dieser sonnigen Einstellung konnte eine moderne Ehe nur schiefgehen. Das wusste sogar ein kleiner Kater wie ich, der im vergangenen Sommer um eine Schwanzesbreite an einer Katastrophe vorbeigeschrammt war. Meine Dosenöffner sollten nicht dasselbe Schicksal erleiden. Vor einem Absturz aus Wolke Sieben wollte ich sie um jeden Preis bewahren. Aufgeregt peitschte mein Schwanz hin und her. Glücklicherweise ließ Ben sich nicht aus dem Konzept bringen. »Das kannst du so halten, wenn du mal soweit bist, Sportsfreund. Joline und ich gehören nicht zur Generation Wisch-Mob, die ihr Liebesleben über Tinder organisieren. Was unsere Hochzeit angeht, bist du außen vor. Wir lassen uns nicht in unsere Lebensplanung reinreden, sondern ziehen unser eigenes Ding durch. Kapiert?«


Das war eine klare Ansage. Für meinen Geschmack hatte ich genug gehört. Menschen waren eine seltsame Spezies. Ben und Joline zählten sich selbst zu den Freigeistern. Die nachfolgende Generation schien alles zu übertreffen. Irritiert kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo meine Partnerin bereits auf mich wartete. »Was machst du hier? Drückst du dich vor der Hausarbeit?«


»Im Keller ist es zu eng für drei.«


Gleichmütig kletterte Bluebell auf den Kratzbaum. »Alina und Joline kommen gut alleine zurecht. Dann kann ich mich um Wichtigeres kümmern.«


»Wie ein Schönheitsschläfchen?«


»Richtig. «


»Okay. Kannst du mir bitte noch eine Frage beantworten?«


»Kommt darauf an, was du wissen möchtest.«, erklärte Bluebell hochnäsig und erklomm die höchste Sprosse. »Geistig überfordern will ich dich nicht.«


»Hahaha.« Verärgert kniff ich die Augen zusammen und verfolgte ihre akrobatischen Darbietungen. »Was ist mit Danny los?«


»Er liegt in den Pubertätswehen.«


Bluebells Augen funkelten spöttisch, während sie mit ihren spitzen Krallen den Sisal malträtierte, mit dem die einzelnen Pfosten umwickelt waren. »Wenn du mich fragst, ist er voll auf Chillen programmiert.«


Diesen seltsamen Ausdruck hörte ich das zweite Mal an diesem Tag. Leider konnte ich nichts mit ihm verbinden. »Hat das was mit dem Tatort zu tun?«


»Wie kommst du auf diese Idee?«


Verblüfft starrte Bluebell mich an, und ich präzisierte meine Aussage: »In einer Folge war von einem Chiller die Rede.«


»Ach!«


Bluebells Schnurrbart zitterte vor Aufregung. »Du denkst an Nick Tschiller.«


»Genau.«, nickte ich, und Bluebell fuhr fort: »Ja, dieser Typ hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Danny. Er denkt nicht viel nach, sondern hört auf sein Bauchgefühl. Meistens haut er einen markigen Spruch nach dem anderen raus, gerät deswegen in Schwierigkeiten und muss sich auf seine Fäuste verlassen.«


»Verstehe.«


»Leider sprüht Danny nicht vor Energie wie Nick Tschiller.«, zerstörte Bluebell meine Hoffnungen. »Er möchte einfach abhängen.«


»Ehrlich?«


Ungläubig starrte ich sie an. »Wo denn? In meiner Hängematte am Kratzbaum? Oder in unserem Kirschbaum im Garten?«


Vor Lachen wäre Bluebell fast vom Kratzbaum gestürzt. Mit einem kühnen Sprung rettete sie sich auf unsere Couch. »Frag ihn selbst, Belly. «


Meine Entscheidung stand fest. »Auf jeden Fall werde ich ihn im Auge behalten.«


»Mach das, Liebling. Sei vorsichtig. Vergiss niemals: Pubertiere sind unberechenbar.«, erteilte mir Bluebell einen klugen Ratschlag. »Binnen weniger Sekunden werden Hirne ab- und Hormone angeschaltet, und der totale Absturz ist vorprogrammiert.«


Wow. Diese Warnung klang nach jeder Menge Ärger. Sicherheitshalber ließ ich unseren Besuch nicht mehr aus den Augen. Alina und Danny verhielten sich weitgehend friedlich. Etwa eine Stunde später schnappten sie sich ihre Helme und schwangen sich auf ihre Drahtesel, um den weiten Weg nach Hause anzutreten.


»Bleibt sauber, Kinder!«


Glücklich winkte Ben ihnen nach. »Ich seh sie gerne kommen, aber noch lieber gehen. Bin ich ein Rabenonkel?«


»Nein. Ich finde dich ganz normal.«


Joline stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich bin wohl voreingenommen.«


»Weil du mich liebst.«


»Nein. Weil ich genauso bekloppt bin wie du.«, lachte mein Frauchen. »Wir sind perfect partner in crime.«


Als die Pubertiere außer Sichtweite waren, löste Joline sich von Ben, rannte ins Haus und kehrte mit ihrem Laptop wieder zurück. Mit gerunzelter Stirn stellte sie es auf den Gartentisch und hackte auf der Tastatur herum. »Nimm’s mir nicht übel, Ben, dass ich deiner Nichte hinterher schnüffle. Ich hab ihr hoch und heilig geschworen, ihren Eltern nichts zu verraten, aber mein schlechtes Gewissen lässt mir keine Ruhe. Ich muss wissen, was sie im Internet treibt.«


»Kein Problem.«, beschwichtigte Ben. »Lass uns die Aufnahmen in aller Ruhe ansehen.«


»Danke.«


Beunruhigt klickte sich Joline von Bild zu Bild. »Alina zieht alle Register. Guck mal, auf diesem Foto zeigt sie sich von ihrer tierlieben Seite und schmust mit einem wuscheligen Hündchen. Wahrscheinlich hat sie sich das Tierchen für das Bild ausgeliehen, um viele Likes zu bekommen. Hunde gehen immer.«


»Raffiniert.«, kommentierte Ben trocken. »Hier sitzt sie sogar auf dem heimischen Sofa und hält ein Buch in der Hand. Bildung kann nie schaden.«


»Das ist nur Tarnung.«, sagte Joline weise. »Lesen ist out. Die meisten Jugendlichen haben keine Ahnung von Literatur. Meine Kolleginnen an den weiterführenden Schulen können ein Lied davon singen.«


»Verstehe. Deshalb hat das Bild so wenige Likes.«, folgerte Ben. »Ihre Aufnahmen im Café kommen wesentlich besser an. Sie scheint einen guten Geschmack zu besitzen. Diese Nuss-Marzipan-Torte sieht verführerisch aus.«


»Ach, Ben, dieses Foto ist Fake. Alina achtet streng auf ihr Gewicht. Sie würde niemals etwas anrühren, was aus diesem Café stammt.«


»Und auch kein Fast Food in einem Diner, wie es auf der nächsten Aufnahme suggeriert wird.«, stimmte Ben ernüchtert zu. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie keinen einzigen Bissen probiert hat. Schau mal, ihre Gabel ist klinisch rein. Sie schwebt in der Luft.«


Nachdenklich fuhr er sich durch sein Haar. »Meinst du, sie lässt sich für diese künstlerisch wertvollen Aufnahmen bezahlen?«


»Schwer zu sagen. Auf jeden Fall scheint sie genau zu wissen, was sie tut. Im Gegensatz zu den meisten Bloggern beherrscht sie die deutsche Sprache. Ihre Statements sind in einem suggestiven Tonfall verfasst, und sie setzt auf die Wirkung von Verlinkungen. Meiner Meinung nach handelt es sich um Promotion. Beweisen kann ich es freilich nicht.«


»Diese Locations scheinen angesagt zu sein. Hoffentlich hält Alina sich im echten Leben woanders auf. Sonst geht sie ein ziemlich hohes Risiko ein.«


Das Gesicht von Ben verfinsterte sich. »Alina ist ein sehr hübsches Mädchen. Wenn ich ein Stalker wäre, würde ich mich über ihr ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis freuen.«


»Mal bitte nicht den Teufel an die Wand.«, sagte Joline erschrocken und klappte ihr Laptop wieder zu. »Das sind geschickt inszenierte Momentaufnahmen. Alina ist nicht dumm. Sie wird kein unnötiges Risiko eingehen.«


»Ja, sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Prinzipiell ist nichts dagegen einzuwenden, wenn sie sich auf diese Weise ihr Taschengeld aufbessert. Teenager sind chronisch klamm. Als ich in ihrem Alter war, hab ich mir auch was dazuverdient.«


»Hast du mir etwas verschwiegen? Hast du selbst gemodelt?«, wollte Joline wissen, und Ben grinste. »Schön wär’s gewesen. Ich hab mir die Hände schmutzig machen müssen. Als ich die Schulbank gedrückt habe, hab ich Autos gewaschen, Rasen gemäht und Zeitungen ausgetragen. Später hab ich als Türsteher in Diskotheken gejobbt. Meine Fäuste waren gefürchtet. An mir kam so leicht niemand vorbei.«


»Mein Held!«


Zärtlich kuschelte sich Joline an seine breite Brust. »Ich habe Nachhilfe in allen modernen Sprachen gegeben, um mein Taschengeld aufzubessern. Heute setzen die Teenager lieber auf Deals mit Boutiquen und Snackbars vor Ort. So ändern sich eben die Zeiten.«




Kapitel 2:



[image: ] Happy Halloween [image: ]



Wenige Tage später lag eine explosive Stimmung in der Luft. Am frühen Morgen sprühten die Funken zwischen unseren Dosenöffnern, die normalerweise ein Herz und eine Seele waren.


Schlecht gelaunt waren Ben und Nelly in die Küche gewankt, und nun brüteten sie verdrossen vor sich hin. Die Blumen in unserem Vorgarten leuchteten in den bunten Farben des Indian Summer, aber Ben ließ sich nicht einwickeln. Auf seinem Gesicht lag eine Gewitterwolke, die nichts Gutes vermuten ließ.


Mein Frauchen flötete: »Kannst du mir einen Latte macchiato zaubern, Ben?«


»Nein, ich besitze keine magischen Gaben.«, knurrte Ben unwillig. »Soll ich dir zeigen, wie unser Luxus-Kaffeevollautomat funktioniert, den wir uns vor zwei Wochen gegönnt haben? Sonst blamierst du dich bis auf die Knochen, wenn deine Freundinnen zum nächsten Mädelsabend vorbeikommen.«


»Mach dir keine Sorgen.«, wischte Joline seine Bedenken beiseite. »Glaub mir, ich kann alles, wenn ich muss. Aber wenn du hier bist, muss ich eben nicht alles können.«


»Was soll diese verquere weibliche Logik?«


Genervt verdrehte Ben die Augen und reichte mir ein Stück Schinken. »Sag mal, Snowbell, ist deine Auserwählte genauso schwer zu verstehen?«


Auf diese Frage konnte ich keine ehrliche Antwort geben, weil Bluebell wie ein hungriges Raubtier aus ihrem Versteck sprintete und mir das leckere Häppchen vor der Nase wegschnappte. »Erster!«


»Ich hab auch Hunger.«


»Ladies first!«, entschied Bluebell und machte eifrig Männchen, um die Aufmerksamkeit von Ben auf sich zu ziehen. »Jetzt will ich Käse.«


Ben schien ihre Gedanken lesen zu können. Denn er nahm die Packung Schnittkäse in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. »Kannst du mir erklären, warum der Käse verkehrt herum einsortiert ist? Auf der Packung steht ‚Emmentaler, Gouda, Tilsiter‘ – und dann geht‘ s mit Tilsiter los.«


»Nö. Ich stehe auf Marmelade.«


Joline zeigte auf ein Glas Riesling-Gelee, das sie in einem Klosterladen im Münsterland erworben hatte. »Beschwer dich im Supermarkt.«


»Mach ich, wenn ich meinen Job als Barista erledigt habe.«


Missmutig stemmte Ben sich in die Höhe und marschierte zu unserem Kaffeevollautomaten. Bluebell nutzte die gute Gelegenheit, auf seinen freien Stuhl zu klettern und von dort aus auf den gedeckten Tisch zu hüpfen. Mit leuchtenden Augen schnatterte sie vor sich hin: »Mensch, Belly, hier gibt es lauter gute Sachen. Butter hab ich schon ewig nicht mehr bekommen… «


»Bluebell, runter vom Tisch.«


Aufgeregt wedelte Joline mit ihren Händen. »Du darfst nichts naschen. Sonst tut dir dein Bäuchlein weh. Schsch …«


»Ich bin keine Stubenfliege.«


Mit einem gewaltigen Plumps ließ sich Bluebell auf die Fliesen fallen, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein, eher ein dicker Brummer. Das Erdbeben ist auf der anderen Seite der Weltkugel zu spüren.« »Blödmann. Gleich wirst du die Waffen der Frauen zu spüren bekommen.«


Bluebell drohte mir mit der Pfote, und ich ging zwischen den Beinen von Joline in Deckung. »Spar dir deine leeren Drohungen. Wir Männer sind das stärkere Geschlecht. «


»Was ist hier los?«


Von unserem Zischen alarmiert kehrte Ben an den Frühstückstisch zurück. »Hab ich was verpasst? «


»Oh, wie lieb von dir.«


Dankbar nahm Joline ihr Glas Latte macchiato entgegen. »Stell dir vor, unsere Katze wollte gerade an der Butter lecken. Ich habe ihr gesagt, dass sie Bauchweh davon bekommt.«


»Gut gemacht.«, lobte Ben und schnitt in aller Ruhe sein Frühstücksbrötchen auf. »Sonst hätte ich keine Butter mehr gegessen.«


»Ach, Ben, wenn Bluebell mit ihrer Aktion erfolgreich gewesen wäre, dann hätte ich nichts gesagt.«


»Wie bitte?«


Vor Schrecken ließ Ben sein Brötchen fallen. Fasziniert beobachtete ich, wie es in einem hohen Bogen durch die Luft wirbelte und direkt vor den Pfötchen meiner feixenden Freundin landete. »So habe ich mir das Schlaraffenland vorgestellt. Das nächste Mal will ich gebratene Würstchen.«


»Bluebell, Liebes, hast du dir wehgetan?«, fragte Joline besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. »Ben hat es nicht böse gemeint. Hattest du einen Schwächeanfall, Ben?«


»Nein. Das war ein Ausdruck meiner Stärke. Ich hab das verdammte Brötchen zusammengequetscht und dann hat es den Abflug in die untere Etage gewagt.«


Zornig knüllte er seine Serviette zusammen und warf sie auf den Küchentisch. »Mir ist der Appetit vergangen. Langsam hab ich die Faxen dicke. Jetzt muss ich zu den Waffen greifen.«


Misstrauisch beobachtete ich seine nächsten Schritte. Er nahm ein großes scharfes Messer aus der Küchenschublade und wog es andächtig in seiner Hand. »Das ist mal ein Messer.«


»Für harte Jungs.«, lobte Joline, schnappte sich einen orangefarbenen Ball von der Fensterbank, warf ihn in die Höhe und fing ihn wieder auf. »Mach ihn alle.«


»Weil du es bist, Babe.«


Wieder einmal verstand ich kein einziges Wort. Unsicher sah ich zu Bluebell hinüber. »Wieso muss sich Ben mit einem scharfen Messer bewaffnen? Hat sich Lünen-Horstmar zu einer Räuberhöhle entwickelt? Leben wir hier gefährlich?«


»Ach was. Ben schnitzt Kürbisse für uns.«, erklärte meine Lieblingsmieze mit wichtiger Miene, während Ben mit zusammengebissenen Zähnen auf die kleine Kugel einstach und ihr tiefe Wunden zufügte. »Das ist Sitte an Halloween.«


»Hallo Wien? Von einer Reise hat Joline gar nichts erzählt.«


Nachdenklich kratzte ich mich hinter dem Ohr. »Unsere Koffer sind gar nicht gepackt. Wann fahren wir los? Nehmen wir das blöde Ding mit? «


»Nein, wir bleiben zu Hause.«, belehrte mich Bluebell. »Aber wir erwarten Besuch.«


»Von wem?«


»Kann ich nicht sagen.«


Bluebell musterte unseren Wandkalender.


»Auf jeden Fall feiern wir Halloween am 31. Oktober. Das ist ein Fest, an dem man Süßes oder Saures einfordert.«


»Süßes oder Saures?«


Angeekelt schüttelte ich mich: »Vergiss es. Son ekelhaftes Zeug kommt mir nicht in den Napf. Nichts geht über eine Portion Geschnetzeltes in weißer Sauce.«


Während unserer Unterhaltung hatte Joline Ben nicht aus den Augen gelassen. »Kommst du allein zurecht?«


»Wenn du dich raushältst – ja.«


Gequält schaute Ben von seinem Kürbis auf. »Was machen wir eigentlich mit dem Zeug, wenn ich ihn aufgeschlitzt habe?«


»Och, wahrscheinlich eine leckere Kürbis-Kokos-Suppe. Oder eine Kürbis-Mangold-Lasagne.«, dachte Joline laut nach. »Mir fällt schon was Tolles ein.«


»Behalte es für dich.«, konterte Ben.


»Sonst lege ich die Waffen nieder.«


»Na gut. Dann werde ich mich mal auf eine gefährliche Expedition begeben. Irgendwo auf dem Spitzboden müssen Spielsachen aus meiner verflossenen Kindheit und Jugend sein.«


»Tu, was du nicht lassen kannst.«, erklärte Ben genervt und fuchtelte mit dem Messer vor ihrer Nase herum.


»Hauptsache, du bist aus dem Weg. Sonst rutscht mir noch das Messer aus.«


Empört stützte Joline ihre Hand in die Hüften. »Soll das eine Drohung sein?«


»Nein. Eine Warnung.«


»Also gut. Wir sind dann mal weg.«


Unternehmungslustig klatschte Joline in ihre Hände. »Auf geht’s, Belly, keine Müdigkeit vorschützen.«


Mit einem lauten Quietschen öffnete sich das Tor zu einer verbotenen Welt. Vorsichtig kletterten Joline und ich die steile Leiter zum Spitzboden hinauf. Auf dem Speicher war es schmutzig. Überall hingen Spinnweben, und in einer dunklen Ecke sah ich eine dicke Spinne über den Fußboden huschen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es eine halbe Ewigkeit her, dass Joline einen Fuß in dieses unbekannte Territorium gesetzt hatte. Jedenfalls geriet sie ins Grübeln, während sie auf ihre verborgenen Schätze starrte: »Mensch, sieht es hier wüst aus. Wenn ich nur wüsste, wo ich alles verstaut habe …«


Kopfschüttelnd setzte sie einen Fuß vor den anderen und arbeitete sich tapfer durch das Chaos. »Hier sind die Weihnachtskugeln von Tante Vera – vielleicht hier – nee, falsch, hier sind meine Puzzles … ach wie schön, Anne Geddes mag ich sehr …«


Die Rolle eines Zuschauers machte mir keinen Spaß. Lieber spielte ich Detektiv und ermittelte auf eigene Faust. Ein kleiner Kater wie ich sollte das Chaos beherrschen und sich seinen Weg durch den Dachboden bahnen können. Geschmeidig sprang ich auf den ersten Karton und kletterte munter weiter. Bums! Der Deckel einer großen Kiste gab nach, und ich sauste mit einem schrillen Schrei in die Tiefe. »Mau!«


Eines musste man meinem Frauchen zugutehalten. Auch wenn sie in süßen Kindheitserinnerungen schwelgte wie in ihrem geliebten Schaumbad, verlor sie niemals ihren Sinn für die Realität.


»Hast du dir wehgetan, Liebling?«


Nein. Ich war nur – eingeklemmt. Sie musste mich aus diesem Gefängnis befreien. Alleine schaffte ich es nicht. »Mäh!«


»Keine Angst, Snowbell, ich komme schon!«


Besorgt arbeitete Joline sich zu mir durch und spähte in die Tiefe. Dann breitete sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ach, mein Schatz, du hast mein Puppenhaus gefunden. Das ist ja toll.«


Darüber konnte man geteilter Meinung sein. Der Zweitwohnsitz war verdammt eng. Aber die Freude von Joline kannte keine Grenzen. Vorsichtig zog sie mich aus meinem Gefängnis und drückte mir einen Kuss auf die Nase. »Wenn du den Koffer mit meinen Barbies findest, bekommst du ein Leckerli.«


Nö. Ich verzichtete dankend. Ein totaler Absturz reichte mir. Lieber sollte sie sich ihre Finger schmutzig machen. Mit großen Augen beobachtete ich, wie sie ein merkwürdiges Gebilde aus dem Karton zog. »Hach! Wie schön!«


Nein. Als wahrheitsliebender Kater konnte ich nur meinen Kopf schütteln. Die äußere Form erinnerte mich an einen altmodischen Vogelkäfig, wie er in vielen Vintage Shops angeboten wurde. Auch die Farbe war indiskutabel. Dieses leuchtende Rosa erinnerte mich an niedliche kleine Schweinchen, die ich in einem verstaubten Kinderbuch meines Frauchens gesehen hatte.


»Ach, hier ist der zweite Karton, den ich gesucht habe. Jetzt habe ich alle Möbel für mein Puppenhaus.«, freute sich Joline über ihre Glückssträhne.


»Der Koffer mit meinen Barbies liegt in dieser Ecke. Jetzt können wir alles runter tragen und sauber machen.«


Wir? Mit diesem albernen Mädchenkram wollte ich nichts zu tun haben. Mein Fell war ganz verstaubt, und an meinem linken Ohr hingen die traurigen Überreste eines Spinnennetzes. Am besten machte ich mich klammheimlich aus dem Staube, bevor mein Frauchen auf die glorreiche Idee kam, nicht nur ihr schickes Eigenheim, sondern auch mich in die Badewanne zu stecken.


Eine Stunde später erstrahlte die Mini-Villa Katzenglück in neuem Glanz. Sämtliche Bewohner hatten ein Bad genommen, ihre Haare geföhnt und frische Kleidung angelegt. Tief bewegt schleppte Joline ihre Schätze ins Gästezimmer und richtete sich in ihrem zweiten Wohnsitz ein: »Schau mal, Snowbell! Dieser große Raum wird das Wohnzimmer. Gefällt dir das feine Chesterfield Sofa?«


Ihre Bemerkung war mir nur ein lässiges Zucken mit meinen Barthaaren wert. Für mich war die braune Ledercouch definitiv zu klein. Ich würde kein Nickerchen auf dem Sofa halten können. Die feine englische Art behagte mir ganz und gar nicht. Alles war oldschool. An der Wand klebte ein Bild, das Prinzessin Diana mit ihren zwei Kindern zeigte. Hm. War diese englische Rose nicht schon seit einigen Jahrzehnten tot? Nachdenklich wiegte ich meinen Kopf hin und her. Diese Zeitreise in die Vergangenheit war schwer verdächtig. Alle Bewohner dieses Luxus-Eigenheims waren in den achtziger oder neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hängen geblieben und hatten sich nicht weiterentwickelt.


»Ich fasse es nicht.«


Allem Anschein nach hatten die Entzückensschreie meines Frauchens unseren Muskelprotz in das erste Stockwerk gelockt. Entsetzt starrte er auf den altmodischen Zweitwohnsitz. »Bisher habe ich dich für eine emanzipierte moderne Frau gehalten, Joline. Nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Gehörst du zur Barbie-Fraktion?«


»Meine Patentante hat mir diese Spielsachen geschenkt, als ich sechs Jahre alt war.«, verteidigte sich Joline. »In diesem Alter warst du ein Lego-Stheniker.«


»Gut gekontert.«, grinste Ben. »Du hast ins Schwarze getroffen. Ich bin sicher, dass einige Tonnen Steine auf dem Dachboden meiner Mutter lagern. Früher habe ich für mein Leben gern schicke Häuser auf meiner Bauplatte gebaut.«


»Dann ist ein Architekt an dir verloren gegangen.«, seufzte Joline. »Wenn ich dich gekannt hätte, wäre ich in deinen Prototyp eingezogen. Stattdessen habe ich mich für einen bewährten Eigenheim-Klassiker aus dem Hause Mattel entschieden.«


»Grundstücke sind teuer. Deshalb sind die Häuser nicht in die Breite, sondern in die Höhe gebaut worden.«


Liebevoll streichelte Ben ihre Wange.


»Trotzdem kann man nicht meckern. Alle Räume sind gut geschnitten. Es ist genug Platz für ein, zwei, drei, vier oder fünf Personen vorhanden. Also eine glückliche Familie mit Kindern.«


Eine interessante Theorie, der ich nachgehen musste. Während meine Dosis hingebungsvoll knutschten, läutete ich eine kritische Besichtigung ein und inspizierte die bonbonfarbene Hütte. Meiner Ansicht nach musste der Architekt sein Diplom in der Lotterie gewonnen haben. Die Zimmer waren viel zu klein. Noch nicht einmal ein winziges Katzenbaby konnte sich hier frei bewegen. Für einen ausgewachsenen Perserkater war gar kein Platz mehr vorhanden. Mein Hintern steckte im Badezimmer fest, während mein Kopf mit dem Kronleuchter im Wohnzimmer kollidierte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte mich eine stark geschminkte Blondine in einem rosafarbenen Abendkleid an, das wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. Allem Anschein nach war sie ein verwöhntes Luxusweibchen, das stundenlang vor dem Fernseher klebt. Auf der Mattscheibe konnte ich bunte Fische und viele Korallen erkennen. Vermutlich handelte es sich um eine Dauerwerbesendung für Urlaub auf den Malediven. Ha! Von schönen Bildern wurde man nicht satt. Warum schaltete sie die Glotze nicht einfach aus, ging in ihre schicke Küche und kümmerte sich um das Abendessen? Auf dem Parkplatz sah ich einen knallroten Sportwagen stehen. Dann konnte ihr Mann nicht weit sein. Bestimmt war er auf dem Weg nach Hause und hungrig wie ein Löwe. Nach kurzem Nachdenken beschloss ich der nachlässigen Hausfrau eine Lektion fürs Leben zu erteilen, schnappte nach ihren langen Beinen und zerrte sie an den hohen Stöckelschuhen hinter mir her. Vielleicht kam sie draußen zur Besinnung. Frische Luft hatte noch niemals geschadet.


In diesem Moment plärrte Joline los: »Ben, Snowbell frißt meine Barbie.«


Mäh! Eigentlich hätte mein Frauchen stolz auf mich sein sollen, weil ich diese pflichtvergessene Blondine aus der prunkvollen Villa gejagt hatte. Meiner Ansicht nach musste sie unbedingt lernen, auf ihren eigenen Füßen zu stehen. Alle Frauen, die ich in den letzten Jahren in meinem Revier kennengelernt hatte, hatten eine Ausbildung abgeschlossen, waren berufstätig und verdienten ihr eigenes Geld. Und das war auch gut so!


Nach dieser politisch wichtigen Aktion wollte ich mich auf dem Balkon der Mini-Villa Katzenglück ausruhen und ein Schönheitsschläfchen einlegen. Leider konnte ich meinen schönen Plan nicht verwirklichen. Ben zeigte sich als edler Ritter, fasste mich am Nackenfell und zog mich aus meiner Zweitwohnung. »Belly, man vergreift sich nicht an dem Eigentum von fremden Menschen. Das ist Diebstahl. Raus mit dir.«


Am frühen Nachmittag hatten wir unsere Dekoration aufgebaut. Ben hatte sich selbst übertroffen, gruselige Fratzen in die Kürbisse geritzt und die Objekte des Grauens am Hauseingang sorgfältig arrangiert. Die Teelichter in den ausgehöhlten Kürbissen flackerten lustig vor sich hin. Nun konnten die Kinder kommen, wenn sie denn wollten.


Die erste Zwergen-Garnitur war bereits eingetroffen. Die Eltern von Laura und Luana hatten ihren Nachwuchs bei Onkel Ben und Tante Joline geparkt. Anstatt ständig die Tür zu öffnen, wollten sie lieber selbst um die Häuser ziehen, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Die Kleinen waren zuckersüß, aber auf Dauer war eine ungesunde Ernährung schlecht für die Zähne. Man musste einfach eine kleine Pause einlegen.


Ben und Joline hatten sich gewissenhaft auf unseren Besuch vorbereitet, und Bluebell und ich waren angesichts der stürmischen Begrüßung durch Laura und Luana gerührt. Die Kleinen hatten uns viele Leckerlis mitgebracht, die wir bereitwillig verspeist hatten. Nun waren Bluebell und ich rundum satt und zufrieden. Hemmungslos gähnten wir vor uns hin, während Laura und Luana dem Halloween-Umzug in Lünen-Horstmar entgegenfieberten. Luana warf einen begehrlichen Blick in den gut gefüllten Sack, den Joline ihr in die Hand gedrückt hatte. »Mensch, da sind ja lauter tolle Sachen drin. Bonbons, Kekse, Schokolade …«


»Gefällt dir diese bunte Auswahl?«, erkundigte sich Joline freundlich.


»Heute Abend darfst du alles verteilen.«


»Auf keinen Fall.«


Schmollend schob Luana ihre Unterlippe vor. »Von mir aus können die fremden Kinder so viel klingeln wie sie wollen. Meine feinen Sachen bekommen sie nicht.«


Joline wusste nicht, was sie sagen sollte, und Ben musste sich ein Feixen verkneifen. »Pfui. Das ist garstig. An Halloween dürfen sich alle Kinder auf der Welt Süßes und Saures wünschen.«


»Süßes oder Saures?«


Ihre zehnjährige Schwester Laura stutzte. »Joline, du hast was vergessen.«


Sie stürmte in die Küche, schnappte sich einige Zitronen und schnitt sie mit einem Küchenmesser in feine Scheiben. »Sonst haben wir nichts anzubieten, wenn jemand etwas Saures möchte.«


»Hör auf, Laura.«


Meinem Frauchen entgleisten die Gesichtszüge. »Das ist nur eine Redewendung. Was sollen wir mit den vielen Zitronenscheiben anfangen?«


»Ruf deine Freundinnen an und lade sie zu einer Tee-Party ein.«, schlug Ben vor und nahm seiner Nichte das Messer weg. »Schwarzer Tee mit Zitrone soll gesund sein, hab ich gehört.«


»Lieber halte ich mich an einen anderen Ratschlag. Wenn dir das Leben eine Zitrone schenkt, frag nach Salz und Tequila.«, konterte Joline schlagfertig. »Lass mich nachdenken. Okay, ich werde eine Zitronencreme zum Nachtisch zubereiten.«


»Oh, wie schön.«


Laura war begeistert. »Kann ich dir helfen?«


»Natürlich. Wir zaubern ein gruseliges Abendessen.«


»Super. Was hast du geplant?«


»Pst! «


Verschwörerisch legte Joline ihren Zeigefinger auf ihre Lippen. »Wir dürfen Ben nichts verraten. Sonst ist es keine Überraschung mehr!«


»Verstehe!«


Die Augen von Laura leuchteten auf.


»Wann geht’s los?«


»Zuerst müssen wir uns um die Creme kümmern. Ich werde die Schale von zwei Zitronen reiben. In der Zwischenzeit darfst du einige Zitronen auspressen.


Binde dir bitte eine Schürze um und wasche dir gründlich die Hände.«


Aufgeregt kreischte Luana dazwischen: »Es klingelt! «


Mit einem Sprung war ich im Flur und beobachtete gespannt, wie Ben unsere Haustür öffnete. Ach, es war nur die neugierige alte Nachbarin von gegenüber, die fast den ganzen Tag an ihrem Fenster hing, um das Geschehen auf der Straße zu beobachten. »Sie haben vergessen, Ihren Wagen in die Garage zu fahren, junger Mann. Denken Sie daran, heute sind viele Kinder unterwegs. Womöglich wird Ihr Auto mit Eiern beworfen, wenn Sie den ungezogenen Gören nicht genug Süßigkeiten geben. Vor zwei Jahren war bei einer Nachbarin am Holunderweg die Hölle los, kann ich Ihnen sagen.«


»Auf diese Idee wäre ich nie gekommen.«, knurrte Ben in meine Richtung. Laut erklärte er: »Wie aufmerksam von Ihnen. Vielen Dank.«


Genervt befolgte er den unerbetenen Ratschlag. Als er wieder in die Villa Katzenglück zurückkehrte, erklärte er: »Vorsicht, Oma kommt. Wer diese niggeligen Nachbarn hat, braucht keine Alarmanlagen.«


»Sei doch froh.«, lachte Joline.


»Wenigstens kann ich kein Lotterleben führen, wenn du nicht zu Hause bist.«


Liebevoll zog Ben an ihrem Pferdeschwanz. »Haha, die alten Damen sehen ja nicht, was deine Freundinnen und du hinter geschlossenen Vorhängen treiben.«


»So schlimm wird es nicht sein. Meine Anstands-Katzen passen gut auf uns auf.«


Genau! Stolz warf ich mich in die Brust. Wir hatten ein wachsames Auge auf alle Menschen in der Villa Katzenglück. Vor allem, wenn grässlich geschminkte Monster um die Häuser zogen. Immer wieder stand ein bösartiger Mörder-Clown oder ein gruseliger Mini-Zombie vor der Tür, presste seinen Finger auf die Schelle und forderte mit einer heiseren Stimme: »Ich komm aus meinem Grab, weil ich Hunger hab. Gibt’s hier Knochen oder Blut? Süßes wäre genauso gut! «


Vor Entsetzen konnte ich mich nicht bewegen. War der unheimlicher Besucher wirklich aus seiner Gruft auf dem alten Dorf-Friedhof gestiegen oder handelte es sich um einen albernen Scherz?


Auch Luana konnte diesem markigen Spruch nichts entgegensetzen, brach in Tränen aus und flüchtete sich auf den Arm von Ben. Glücklicherweise behielt Laura die Nerven. Entschlossen nahm sie ihrer Schwester den Beutel weg und drückte dem dreisten Bettler eine Handvoll Süßigkeiten in die Hand. »Das reicht. Jetzt hau ab und stör mich nicht mehr – oder ich mach dir Beine.«


Diese klare Ansage verfehlte ihre Wirkung nicht. Der unerwünschte Gast trat den Rückzug an und verschwand in der Dunkelheit. Joline, die aus der Küche in den Flur hinausspähte, war beeindruckt. »Laura weiß, was sie will. Sie erinnert mich an deine Mutter.«


»Nee.«, kommentierte Ben trocken und wiegte die heulende Luana auf seinen Armen. »Sie wird noch schlimmer.«


Zwei Stunden später hatten wir dieses höllische Event glücklich überstanden. Mumien, Sensenmänner und andere Geschöpfe der Nacht waren durch die stillen Straßen gezogen und hatten alle Nachbarn beraubt. Trotzdem waren wir unseren gewaltigen Vorrat an Süßigkeiten nicht losgeworden.


»Schau mal, der Beutel ist halb voll.« klagte Laura. »Was machen wir mit dem Rest? Dürfen wir alles selbst aufessen?«


»Kommt gar nicht in die Tüte. Sonst bekommt ihr schlechte Zähne und braucht eine teure Totalsanierung. Dann freut sich unsere geschäftstüchtige Zahnärztin, dass wir ihren nächsten Luxusurlaub auf den Malediven finanzieren.«, lehnte Ben kategorisch ab. »Am liebsten möchte ich die dumme Person verhauen, die uns diese süße Bescherung eingebrockt hat. Wenn ich nur wüsste, wer’s gewesen ist?«


Er zwinkerte Joline zu, die sich purpurrot verfärbte. »Wenn du willst, nehm ich eine Peitsche. Das ist gerade wieder angesagt. Kommt nicht bald der dritte Teil von Shades of Grey im Kino?«


»Lass uns später darüber reden.«, hauchte Joline. »Vor den Kindern wollen wir dieses Thema nicht vertiefen.«


»Nein.«, stimmte Ben zu und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Mein Magen knurrt. Habt ihr Hunger? Wollen wir uns das Abendbrot schmecken lassen?«


»Du wirst staunen, Onkel Ben.«, kündigte Laura an, stürmte in die Küche und kehrte mit einem Tablett zurück. Stolz hielt sie ihm die selbstgemachten Köstlichkeiten unter die Nase. »Heute gibt es Gespensterwürstchen im Schlafrock und Monsterpizza.«


»Das sieht schrecklich lecker aus.«


Ich war der gleichen Meinung wie Ben. Am liebsten hätte ich die köstlichen Salamischeiben von der Pizza geklaut.


»Die Zitronencreme hab ich gemacht.«, betonte Laura. »So was Gutes hast du noch nie gegessen, Onkel Ben.«


»Ich freu mich drauf. Lass uns den Tisch decken. Danach machen wir den Abflug ins Bett. Es ist ziemlich spät.« Luana griff nach seiner Hand. »Liest du uns eine Geschichte vor?«


»Natürlich. Ich habe ein tolles Buch mit Halloween-Geschichten ausgesucht.«


»Au fein. Dürfen Snowbell und Bluebell bei uns bleiben und heute Nacht in unserem Bett schlafen?«


»Wenn sie einverstanden sind.«, erklärte Ben. »Katzen lieben ihre Freiheit. Man darf sie zu nichts zwingen.«
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